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Der Schrecken und die Erkenntnis der Gefahr er⸗ 
nüchterten ihn. Vorwärts konnte er nicht; der ſcharfe 
Hund hätte ihn zerfleiſcht. Es gab nur einen Ausweg: 
Zurück. Vielleicht hätte er in ſeiner Verzweiflung trotz⸗ 
dem verſucht, mit dem Hunde fertigzuwerden, wenn 
ihm nicht eingefallen wäre, wie er an dieſer Stelle mit 
dem Meſſer auf Stefan Kaiſer eingedrungen war und 
den Froh erſtochen hatte. Was hätte er getan, wenn 
ihm der Biehm jetzt entgegengekommen wäre? Mit 
einem fröſtelnden Grauen vor ſich ſelbſt trat er den Rück⸗ 
weg an, unbekümmert darum, ob ihm der Hund folgte. 
Er hörte auch nicht mehr, daß oben am Hauſe ein Fenſter 
klirrte und eine Männerſtimme beruhigend auf den noch 
aufgeregt bellenden Hund einſprach. Er horchte angſt⸗ 
voll in ſich hinein. Du himmliſcher Vater, war da nicht 
einer in ihm, ein Fremder, der wollte, was er berab⸗ 
ſcheute, der tat, was er nicht wollte?! Der Schnaps, der 
Schnaps war es, der den weckte, der ihm die Macht gab. 
Vor dem Schnaps mußte er ſich alſo hüten. 


Der Wind trieb ihn nach der Berggeiſtbaude zurück; 
er brauchte jetzt die Füße kaum zu heb i 


en. And er 
empfand allmählich faſt etwas wie Wolluſt an dieſem 
Das tat nicht nur ſeinem abge⸗ 
ae Körper gut; das entſprach auch ſeinem innerſten 
Weſen. Er war ja überhaupt ein Menſch, der ſich gern 
treiben ließ. N 
Das Schickſal iſt eine große, grauſame Katze. Es 
läßt die armen Mäuſe zwiſchendurch ein paarmal aus 
den Krallen, ſo daß ſie erleichtert meinen, allen Ge⸗ 
en entronnen zu jein And wenn ſie ſich ſicher 
fühlen, packt es wieder zu. N : 
n Stefan und Marie war es nach der erſten Auf- 
regung über Paul Vogts Rückkehr wieder ruhiger ge⸗ 


worden. Marie wenigſtens hörte ja ſo gar nichts von 


der Außenwelt, ahnte nichts von der feindſeligen Stim⸗ 
mung, die gegen fie und Stefan in S. herrſchte, während 
Stefan manches davon zu Ohren kam. Er litt eine Zeit⸗ 


lang bitter darunter, daß auch das klare, unbefangene 


Verhältnis zu ſeinen Arbeitskollegen getrübt war. Da 
ſchlich etwas im Finſtern, was er nicht faſſen konnte, und 


es lauerte doch hinter kalten oder verlegenen Mienen, in 
mürriſchen und ſpöttiſchen Reden. 


t Aber er war nicht 
der Mann, der ſich feige verkroch. Er ſtellte fie zur Rede, 
einen nach dem anderen. And er fragte ſie gerade her⸗ 
aus: Was meint Ihr alſo, was ich tun ſoll? Davon⸗ 
gehen und meine Frau im Stiche laſſen? Ich hätt's 
getan, wenn ich glauben könnt', daß es ihr Glück wär 
Aber ſeit der Froh tot iſt, glaub' ich das nicht mehr.“ 
Durch die drei jungen Burſchen wußte man in S., was 
an jenem Abend nach der Beerdigung der Schwedler⸗ 
Mutter geſchehen war. Man gab ihm recht; alle gaben 
ihm recht, een fein offenes Geſicht blickten und 
Kine aufrichtigen Worte hörten. Trotzdem wurde es 
zicht wieder wie früher zwiſchen ihnen. Vielleicht lag 


das freilich, wie er ſich ſelbſt fügte, zum Teil auch an 
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ihm, der jetzt überall Feindſchaft und Uebelwollen wit- 
ir Wie ein ſchleichendes Gift war das in feinem 
ute. 

Es koſtete ihm viele Mühe, aber es gelang ihm, ſich 
ſo zu beherrſchen, daß Marie nichts von alledem merkte. 
Sie ſelbſt kam ja mit den Leuten kaum in Berührung. 
Die verſchneiten Wege gaben Stefan willkommenen 
Anlaß, ihr alle Beſorgungen drunten in S. abzunehmen. 
Er ging doch ſowieſo, da brachte er ihr halt mit, was 
fie für den kleinen Haushalt brauchte. Auch die ſonn⸗ 
täglichen Kirchgänge unterblieben — mehr, weil es 
Marie vor der Kirche und vor einem Zuſammentreffen 
mit Paul graute, als wegen der ſchlechten Wege. — Die 
nächſte Nachbarin, die Schwedler⸗Minna, war eine ſtille, 
ſchwerhörige Frau; die ging faſt nie aus dem Hauſe und 
trug Marie den Klatſch und die üble Nachrede nicht zu. 
Oftmals ſtapfte nur die kleine Dordel, der es ſeit Groß⸗ 
mutter Onneruſels Tod bei der ſchweigſamen Mutter zu 
einſam war, durch den Schnee hinauf zur Tante Marie 
und umſchmeichelte ſie, wie ein Kätzchen, bis Marie ſelbſt 
wieder zum Kinde wurde und mit der Dordel aus 
Stühlen eine Eiſenbahn baute oder der Puppe, die Onkel 
Stefan aus S. mitgebracht hatte, ein „Kleedel“ nähte 
ſo ſchön und fein, daß die Dordel entzückt in die Händchen 


klatſchte. Das Kind fürchtete ſich auch „nie a biſſel“ vor 


dem neuen großen Hund, dem Wach, ſondern tollte mit 
ihm im Schnee, und das brave Tier, das es mit dem 


ſtärkſten Mann aufgenommen hätte, ließ ſich erſtaunlich 


viel von dem Knirpsſein gefallen. 5 
Am liebſten aber ſpielte Dordel „tote Großmuttel“, 
Dann legte fie ſich ſteif und ſtarr auf die Ofenbank, 


faltete die kleinen, dicken Fingern vor der Bruſt, kniff 


die Augen zu und hielt den Atem an, bis ihr brünettes 
Geſichtel ſich dunkelrot färbte. Und wenn Marie ſie er⸗ 
ſchrocken beim Namen rief und aufzurütteln verſuchte, 
blickten ſie die ſchwarzbraunen Augen vorwurfsvoll an, 
und Dordel mahnte ungeduldig: „Tu' mi ock Bliemel 
bringen, Tante Marie!“ — And ſie begriff nicht, daß die 


ſonſt jo fügſame Tante böſe wurde und durchaus nicht 


mittun wollte. Ihr naiver Kinderſinn hatte das unheim⸗ 
liche Erlebnis des Todes, das er noch nicht faſſen konnte, 
in ein Spiel verwandelt, wie der kleine Menſch ſich mit 
allen Erſcheinungsformen des Lebens zunächſt durch das 
Spiel vertraut macht. 
denkt, was die Erwachſenen zum Beiſpiel aus Anlaß 
eines Sterbefalles tun — an den Prunk und die Bräuche 
der Begräbniſſe — ſteckt nicht auch darin viel kindliches 
Spielen mit dem Ernſt des Todes? Kleine Menſchen 
und große Menſchen — wie gering iſt doch der Anter⸗ 
ſchied! Kinder ſind wir alle und flüchten uns aus dem 
Unbegreiflichen in das Spiel. 

Ein Flüchten aus der rauhen Wirklichkeit mit ihren 
Zweifeln und Qualen war es ſchließlich auch, was Stefan 
und Marie jetzt jeden Abend trieben. Carl Hirt, der 
väterlich Beſorgte, lieh Stefan aus ſeiner reichen Biblio⸗ 
thek manches gute und feine Buch. Daraus las er Marie 
nun Abend für Abend vor. So genoſſen ſie unter an⸗ 
derem Ranbes „Chronik der Sperlingsgaſſe“ Roseggers 
„Waldſchulmeiſter“ und „Die Heimat“ von Paul Keller. 
And ſie lebten tagsüber bei der Arbeit noch mit den Ge⸗ 
ſtalten der Dichter, und auch ihr eigenes, ſchweres Erleben 
rückte dabei unbemerkt in jene höhere, kriſtallklare 


Und wenn man an mancherlei 


Sphäre, in der ſich die Ereigniſſe der Bücher abſpielten. 
— Noch etwas anderes ſtand allerdings, ohne daß ſie es 
ſich zugaben, hinter dieſem eifrigen Leſen bis in die 
ſpaten Abendſtunden. Ste fürchteten ſich vor den langen 
Nächten. Dann begann das Grübeln. Dann ging Paul 
Vogt mit kurzen, ſchweren Schritten ächzend und ſeufzend 
durch das Haus. Dann verwirrten ſich die klaren Be⸗ 
griffe wieder, und jede Liebesbezeigung wurde zum Un- 
recht. Marie verkannte aber das Seltſame, das wie ein 
fremder Wille in ihr wirkte und ſie — bei aller Liebe 
zu ihrem Manne — ſeiner Leidenſchaft jetzt faſt ängſtlich 
ausweichen ließ. 

Vom Winterſport und den fremden Gäſten im Tal 
und in den Bauden merkte man im Mohhäuſel nicht viel. 
Ab und zu wohl glitten bunte Geſtalten auf Schnee⸗ 
ſchuhen über den Hang, und ihre lauten, ſelbſtbewußten 
Rufe klangen, vom Wind zerriſſen, wie das Geſchrei und 
Gekrächz großer Vögel. And es kam auch vor, daß ſie 
anhielten, neugierig das originell bemalte Haus muſter⸗ 
ten und Bemerkungen darüber austauſchten, daß ja hier 

die „Frau mit den zwei Männern“ wohnen ſollte. Aber, 
lieber Gott — was ſah man ſchon an der! „Frauen mit 
zwo Männern“ gab es in den großen Städten recht viel, 
nur, daß die Beteiligten dort meiſt keine Tragödien 
daraus machten, wie dieſe ſchwerfälligen Gebirgler. 
„Aber die Leute hier ſind wie ihre Gebirgsbäche, wild, 
ungeſtüm, eigenwillig,“ ſagte ein bekannter Schriftſteller 
aus Berlin, „während wir unſeren ruhigen, braven, 
langweiligen Kanälen gleichen. Dafür iſt ihr Sinn 
freilich meiſt ſo köſtlich klar, wie das Waſſer ihrer Bäche, 
während wir Großſtädter, ob wir wollen oder nicht, auch 
ſeeliſch oft viel Müll und Abfall mit uns führen müſſen. 
— Ein Journaliſt packte eilig ſeinen rechten Fauſthand⸗ 
ſchuh mit den Zähnen und riß ihn ab, zückte ſein Taſchen⸗ 
buch und notierte mit fraſtroten Fingern dieſen Ausſpruch 
des Prominenten. Dann zählte er die Silben, über⸗ 
ſchſug die Zeilen und nickte zufrieden. Wenn man die 
Sache noch etwas ausſchmückte würde das Honorar für 
ein Abendbrot langen. Ski Heil! a 
Dass alles glitt draußen am Mohhäuſel 
Neugier. Zoten, Philoſophie und Betriebſamkeit — und 
Marie blieb unberührt davon in ihrer reinen, ſtillen, 
weißen Welt Auch von Pauls nächtlichen Gängen er⸗ 
fuhr ſie nichts. Stefan hatte ihn in jener Nacht nicht 
genau zu erkennen vermocht und deshalb geſchwiegen, um 
die nicht wieder zu beun ruhigen. 
Dass Wetter ſchlug um. Ueber Nacht erwachte ein 
lauer, föhnartiger Wind und leckte mit breiter, warmer, 
weicher Zunge das viele Weiße von Dächern und 
Bäumen, von Zäunen und Sträuchern und vom Boden 
auf, als ob es Zucker geweſen wäre. Tauſend glitzernde, 
klingelnde Winterfreuden, tauſend Hoffnungen, tauſend 
Berechnungen wurden zu Waſſer. Die Schneegrenze 
rückte weit hinauf, und mit den en Sportverhält⸗ 
niſſen war es wieder einmal vorbei. ie entzaubert, in 
fahlen, verwaſchenen Farben lagen Hügel und Hänge, 
und die vielen Waſſer ſtürzten und rannen wie Tränen⸗ 
bäche zu Tal. SER 
8 A werkiehen die Gäſte das Gebirge. 
Auch 
worden. Trübſelig ſtarrten die ausgeſtopften Vögel an 
der Wand aus runden Glasaugen auf die Tiſche der 
großen Gaſtſtube. Das alte Haus hallte weit und leer, 
u 
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en war jetzt die einzige Muſik. — Trotzdem kam 
keine Langeweile auf. Wanda Linke hatte ſich von klein⸗ 


auf daran gewöhnt, jede Enttäuschung, jeden Kummer 
mit Arbeit totzuſchlagen. Sie trug ihren Troſt in allen 
Lebenslagen nicht im Gemüt und nicht im Kopfe, ſondern 
Luſt, auch andere anzutreiben, daß ſie fronen und ſich 
zälen mußten bis zum Amfallen. Den Martin, dieſe 
äge Maſſe, ſchob fie, wohi 
Faulheit lag am 


oft nor ihr wie 


vorüber ö 


in der Berggeiſtbaude war es plötzlich ſtill ge⸗ ih 


das eintönige Rauſchen und Rieſeln in den Regen⸗ 
rten, flinken Händen. Dabei war es ihre einzige Jahren hatte er das ſchon gehabt, — damals, als ihn 


ſie ihn haben wollte. 
n „auf den Bauern losgegangen. 


ein Rätſel. Denn wenn er auch geiſtig auf der Ent⸗ 
wicklungsſtufe eines kleinen Kindes ſtehen geblieben war, a 
jo konnte man ſich gleichwohl nicht denken, daß er ſich 1 
vor ihren Schlägen und Püffen fürchtete. Und doch war 
es der Fall. Sie zwang ihn allerdings auch, indem ſie 
dem Gefräßigen das Eſſen entzog. Dann heulte er wie 
ein geprügelter Hund und tat alles, was ſie verlangte. 

Auch der jungen Magd, einer armen Waiſe, erging 
es nicht ſonderlich gut in der Berggeiſtbaude. Man 
hätte meinen ſollen, Wanda Linke würde ihr das Leben : 
leicht machen, da fie ſelbſt in ihrer Jugend in ähnlicher 
Lage geweſen war. Aber Wanda ſtand ganz auf dem 
rohen Standpunkt primitiver Naturen: Warum ſoll dieſe 
es leichter haben; es iſt mir ja auch nicht beſſer ge⸗ 
gangen! And es iſt wohl der ſchlimmſte Fluch einer 
ee Jugend, daß fie oft das Mitleid im Menſchen 
erſtickt. : 

Nun war da noch der Paule feiner Schweſter in die i 
harten, nimmermüden Hände gefallen, ſtörend in den 
haſtigen Gang ihres Tagewerkes geraten. Und wenn 
ſie in der erſten Erſchütterung verſucht hatte, ihm eine 
Sonderſtellung im Hauſe zu geben, ſo war ihr das doch 
auf die Dauer nicht möglich. Eine Arbeit nach der 
anderen packte ſie ihm auf. Schon längſt ſchlief er mit 
dem Martin in der Dachkammer. Mit dem Eſſen wurden 
keine Umſtände mehr gemacht. Der liebreiche Tonfall, 
den ſie in Gegenwart der Fremden angewandt hatte, 
wenn ſie von oder mit ihrem „armen Bruder“ ſprach, 
war nun, nachdem die Fremden abgereiſt waren, auch 
nicht mehr nötig. Der verklärende Schimmer um den 
Paule verblaßte immer mehr. In ſeiner ganzen hilf⸗ . 
loſen ſchwächlichen Armſeligkeit ſtand er vor ihr, und 2 
was ihr Mitleid hätte wecken ſollen, empörte fie nur und 
brachte ſie ungerechterweiſe gegen ihn auf. Manchmal 
zürnte fie ihm faſt, daß er überhaupt zurückgekommen = 
war. Sie hatte es als alleinſtehende Frau mit dem 
blöden Stiefſohn ſchon ſchwer genug gehabt Mußte der 
Paule ihr ſein Elend auch noch aufladen? Denn das 
war keiner, der ſeinen Jammer allein trug. Da kannte 
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ſie einen, — der war ganz „anderſer“. In S. unten 
hatte ſie ihn neulich einmal getroffen. Nichts war ihm 
anzuſehen geweſen von all dem Schweren, was auch er 
jetzt zu tragen hatte, denn die Leute, die zum Paule 
hielten, machten es ihm ſicher nicht leicht und — die 
Marie vielleicht auch nicht. Stolzer nur hatte er aus⸗ 
geſehen, höher und aufrechter war ſein Gang geweſen. 
Das war „a Mann“! Der Paule dagegen ſuchte Troſt 
bei den braunen, gelben und grünen Flaſchen. die im 
Regal hinter dem Schanktiſch ſtanden a 

Nu ja, nu nee, es war ja auch zum Verzweifeln, wie 
langſam das mit ſeiner Sache vorwärtsging. Oder 
eigentlich ging es gar nicht vorwärts. Der Herr „Rechts⸗ 
konſul“, dem wohl andere einträglichere „Fälle“ winkten, 
ſchien plötzlich auch kein rechtes Intereſſe mehr zu haben. 
„Ja, meine beſte Frau Linke,“ hatte er achſelzuckend ge⸗ 
ſagt, „juriſtiſch iſt nichts zu machen. Kurz darauf war 
er nach Breslau gefahren und hakte ſeitdem noch nichts 
wieder von ſich hören laſſen. Wanda ahnte nicht, daß 
ihm der Boden in dieſer Gegend — trotz der vorgerückten 
Jahreszeit — zu heiß geworden war. Allzuviel Geld 
hatte er den Leuten herausgelockt, ohne Entſprechendes 
dafür zu leiſten. i 


Alſo dieſer Beiſtand verſagte. Und der Paule ſelbſt 


ließ die Sache laufen. Er wurde immer ſtumpfer und 
gleichgültiger. Oder ſchien es nur ſo? — Zuweilen, wenn 


er getrunken hatte, glommen in ſeinen hellen Augen die 
gelben Funken der Wut. Sie erſchrak, wenn ſie es ſah, 
denn ſie kannte das an ihm. Als „Pirſchel“ von zwölf 


der „Bauer“, bei dem er in Koſt geweſen war, fo ge 
ſchunden hatte. Stumpf und ſtille hatte er alles er⸗ 
tragen. Aber in ſeinen Augen war dieſes gelbe Funkeln 
geweſen. Und dann war er eines Tages mit dem 
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„Wir haben beide unſeven Kveis, liebe Lo, ich den meinen und 
Sie den Ihren; ich werde aus meinem kaum noch heraus⸗ 
. a 

begam Laura Hafner und ihre Augen füllten ſich mit 
Sanden. „Sie find doch j Perry, Sie können arbeiten! : 
Sr ee mir u Se Bere % Perry, ich meine N ES 


un wenn 105 ‚ein Mei Mann ware, gut und bpb wie Sie, Fräu⸗ 


n Bitte umerbrach m Laura, „wer das Vertrauen berli iert, 
verliert die Hoffnung, und wer die Hoffnung verliert, verliert die 


Draußen im Garten ſpielte der Abend mit der Dämmerung. 
Eine ſchlug in einem einſamen Baum; aber der leiſe 
ſurrende Lärm der großen Stadt war ſtärker, er ließ das Vogellied 
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und gut! Sie Hatte das Recht, jo zu fein, wie dieſe Vöglein: 
munter und frei und gut! Wie ihre ſüßen, Heinen Vöglein! 

Und dabei blieb fie, „Herrlich!“ ſagte Herr Theobald Quille 
am nächſten Samstag, „herrlich, wie ſchön und luftig ſie fliegen 
ausgerechnet zu mir! In meine Hände!“ Und er liebfoſte fie, und 
es war Laura ganz jo, als wären dieſe Hände gar nichb jo groß, 
als jte immer glaubte. Und wenn, dieſe Seele und dieſes Herz 
waren ehrlich und gut, und die Karte in das Kino nahm fie auch 
an, und ſie war überzeugt, jetzt würde kein Bierbrauer neben ihr 
ſitzen und auf der anderen Seite eine etwas biſſige ältere Dame, 
die jeden Text laut vor ſich hin ſprach .. jetzt würde er neben ihr 
ſitzen, und es würde alles gut ſein, und fröhlich 

So wie ihre kleinen, lieben, bunten Vöglein, fröhlich, lebens⸗ 
buſtig und munter waren .. und von nun an blieben! 


E. Trost: 
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warum ſollte er es nicht auch hier in Berlin können? Alſo machbe 
ſich Mohamed auf und erpeichte mittags einen Bäckermeiſter in der 
Artillerieſtvaße, dem er beim Wechſeln eines Hundertniarbſcheins 
einen Zwanzigmarkſchein „wegzauberte“. Allah aber war feinem 
Tun nicht hold, erſtens verſtieß es gegen den Kovan, und zweitens 
war der Berliner noch fingerfertiger als der fingerferiige Moha⸗ 
med aus dem Orient. Mohamed wurde alſo bei feinem Unheiligen 
Tun erwiſcht und bekam von dem Ungläubigen fürchberliche Prü⸗ 
gel. Dann bam noch ein Schupo und brachte Mohamed ins Poli⸗ 
geipväſidium. Hier ſitzt er noch heute. Jeden Dag ſtürmt eine 
Rotte, ein ganzer Harem bon mohammedaniſchen Frauen zu ihrem 
Mohamed im Polizeigewahrſam. Seine 5 wehllagen vor 
den Gittern und ringen die Hände. Aber Mohamed muß dablei⸗ 
ben, bis feine Papiere in Opdnung find, und dann muß er weiter⸗ 
ziehen nach Tegel oder nach Moabit, das ſteht noch bei Allah. Nur 
das ſtehb ſeſt, daß er für einige Zeit von ſeinem Haufe fern fein 
wird, das da bewohnt wird von drei Frauen und fünf Kindern 
Miohanveds in der — nu, wo ſoll er wohnen, der Mohamed mit der 
Fingerfertigkeit, in der Grenadierſtraße 


N Aus aller Welt. K 


Ein Dienſtmädchen wird Herzogin. In München fand die 
Trauung zwiſchen Herzog Nibolaus von Leuchtenberg und dem 
Dienſtmädchen Ella Müller ſtabt. Der Herzog iſt Chef des Hauſes 
Leuchtenberg. Er führt den Titel „Durchlaucht“ und iſt der Neffe 
jenes Herzogs von Leuchtenberg, auf deſſen loß Seeon die um⸗ 
ſtrittene Zarentochter Anaſtaſich lange Zeit gelebt hat. Im Kriege 
war er im ruſſiſchen Generalſtab tätig. Mit der Revolution ſchied 
er aus dem Militärdienſt aus. Er ſtudierte auf dem Münchener 
Konſerbatorium Muſik und abſolvierze das Dirigentenfach. Seine 
Frau, die nunmehrige Herzogin, iſt eine geborene Mürnchnewin, 
die er bor etwa einem Jahre kennen lernte, als ſie noch Dienft⸗ 
mädchen bei einer Friſeuſe war. Ein Bild des Brautpaares bringt 
das „Illuſtrierte Blatt“, Frankfurk am Main, in ſeiner 
neueſten Nummer (46). Im gleichen Heft bewöffentlicht Haus 
Schomburgk einen intereſſanten illuſtrierten Artihel über das 
Thema: „Wer iſt der Herr des Urwaldes?“ — „Angewandter Zer⸗ 
ſtörungstrieb“ heißt ein Aufſatz, aus dem hervorgeht, daß in engli⸗ 
ſchen Schulen die Neigung der Kinder, Uhren und andere Dinge 
auseinanderzunehmen, Arie e ment wird. Von weite ven 
Themen berdienen die Artikel: „Auf deutſchem Boden in Paris“, 
„Was iſt ein Caddy?“ und „Nicht immer lächelt das Tanzgirl⸗ 
beſonders hervorgehoben zu werden. Das Heft iſt von Anfang der 
Woche an für 20 Pfg. zu haben. : : 
Maultiere als Waſſerfinder. Die Anjiedler Südamerikas be⸗ 
nutzten in alter Zeit die ihnen auch ſonſt unentbehrlichen Maultiere 
zum Auffinden von Waſſerlachen. Machte man abends in der 
Steppe Halt, jo gönnte man den Tieren erſt eine Weile Raft, damit 
fie ſich abfühlten, dann ſchickte man fie zur Waſſerſuche aus. Mit 


s 


Herbſtabend. 


Auf Moorwieſen feuchtſchwer der Nebel braut, 

Braunrötlich ſchimmert das Heidekraut; 

Ein Rabe krächzt rauh, und geſpenſtiſch ſteh'n 

Torfſtöcke im blauen Nebelweh'n. 

Der See ruht öde, verlaſſen und kalt, 

Die Wege dämmern ſchweigend im Wald; 

In trübem Dunſt liegt verſunken das Dorf, 
nd feucht und herbe duftet der Torf. 

Die Schleier, die grauen, wogen und zieh'n 

Wie Schatten — Schemen, die ſuchen und flieh'n 

Wie Menſchenſeelen, die taſtend ſuchen — 

Die irren — raſtlos — ohne Ruh' 

Dem lang erſehnten, e 

Dem ewigfernen Ziele zu. 


* 
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der Swang zum Ureiſe 
Unſer Leben iſt ein Kreis, der ſich mit dem Tode ſchließt. 
Innerhalb dieſes Kreiſes vegelt ſich alles nach Geſetzen, die die 
Natur uns gab oder — die Geſellſchaft. Niemand kann dieſen 
Kreis durchbrechen, innerhalb der Gvenzgen aber bilden wir ber⸗ 
ſchledene Kreiſe im Kveis. Sie rotieren umeinander, ſie ſtoßen 
und ſchneiden ſich, ſie gehen ineinander auf. Alles ift kveisläufig, 
ünſer Daſein und das Geſchehen im All. Denn alles ſchließt ſich 
irgendwie. Auch unſer Irren. Unſer Abſchweifen. Der Zwang 

zum Kreis iſt unſer Schickſal. ee ; 
Wie jehr wir dieſem Zwange nachgehen müſſen, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß wir uns zum Beiſpiel beim Verirren in einer unbekann⸗ 
ten Gegend im reife fortbewegen. Man hat keine Erklärung für 
dfeſe Erſcheinung gewußt, erſt in neuerer Zeit haben ber ſchiedene 


Verſuche dargetan, daß dieſe Erſcheinung auf eine dem Monſchen borwärts⸗gebeugtem Kopf und aufgerecktem Schwanz flogen die LER 
angeborene Eigenjchaft zurückzuführen iſt. Kreislauf im kleinen, Tiere in gerader ml gegen = Wind dahin. 010 blieben = 
Kreislauf im großen. Iſt unfer Leben letzten Endes nicht auch ſie ſtehen, um Witterung zu nehmen, bald verdoppelten fie ihre 


ein Irren und Suchen, nur in anderem 0 2 

Nach den letzten Verſuchen, die Profeſſor Dr. A. Schaeffer 
dorgenommen hat, iſt die Bewegung im Kveiſe den lebenden 
Weſen inſtinktib am nächſten und erfolgt durch einen Steuer⸗ 
mechanismus, der, wenn er allein herrſcht, Wendungen in Spi⸗ 
ralenform hervorruft. Man hat Schwimmer mit verbundenen 
Augen ins Waſſer geſchickt und ihnen aufgegeben, in einer geraden 
Richtung zu ſchwimmen, doch bewegbe ſich ihr Vorwärtsſchwimmen 
in Spiralen. Perſonen, die ſich in einer Witte oder in einem 
Walde verirren, können Kreiſe von fünfzig Kilometer Umfang 
gehen, aber es wird doch immer eine Krefslinie fein. Man hab 
ſogar gefunden, daß aus 1 Kreiſen, die von Menſchen mit ver⸗ 
bundenen Augen ausgeführt werden, beſtimmbe Eigenschaften des 
Betreffenden herausgeleſen werden können. Zerſtreulheit, Un⸗ 
ruhe, Unentſchloſſenheit und Willensſchwäche kann man an Men⸗ 
ſchen feſtſtellen, die bei ſolchem Gehen zuerſb größeve und vegeb⸗ 
mäßigere und dann kleinere und unvegelmäßige Spiralen vollfüh⸗ 
ven, während bei en mit Konzentration i Willen 

die Spiralen gewöhnlich kleiner und vegelmäßiger ſind. = 


Geſchwindigkeit. Hatten ſie Waſſer gefunden, fo fündeten fie dies 
durch freudiges Wiehern an. : 
Schulpantoffel und Strümpfe. Die Schulkommiſſion in Liver⸗ 5 
ol (England) beantragte bei der Gemeindeverwaltung, einen 5 
etrag anzuweiſen zur Beſchaffung von Strümpfen und seen \ 
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Mohamed kam nach Berlin 
Mohamed gefiel es nicht mehr im ſonnigen Süden, darum 
ergriff er den Wanderſtab und zog mit drei Frauen und fünf Kin⸗ 
dern nach Deutſchland. Mohamed kam nach Berlin. Auf der 
I n ausfüllen, und der Schupo 
amen, dev da lautete: Ahmed 
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